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Untetoffijiet, ©tab«fouriet jc wütbe idj wegen Sot«
au«feijung »on ungenügenbet Äenntnif} für über«

ffüffig halten.

III. Sebingungen betreff« Sinnahme eine«
©rafce«. §. 40.

ÜRüfjte man nicht immer ben ©runfcfafc im Sluge

behalten, baf} bie Seute nicht, wie fte fein feilten,
fonbern wie fte eben finb, genommen wetben fönnen,
fo Wate là) fût gänjllche Slbfdiaffung alle« 3wan=

ge«, alfo auch in biefet Sejiebung. ®o lange abet

bet angeführte ©runbfaij immer noch aufrecht er«

halten werben muf}, ober mit anbetn SBorten, fo

lange fcfe SBelt noch unooflfommen Ift, ift auch bef

gewiffen 2Mngcn ber Swang uncrläfjlicb, unfc ju
biefen gewiffen fingen jäble ich bfe Sinnahme efne«

©tabe« al« Dffijiet obet Unterofftjier. Dit ©ba*
taftete wie auch bie ©elbbeutel unferer ©olbaten

finb, wie Sebermann Weif}, in fehr »erfcltefcenen

Suftänben, unb befhalb läfjt fich für ben gall ber

gteiftcüung efnet (Sbargenübernabmc lefcht benfen,

ba§ mancher junge ®ecf, beffen mtlftärffdie« Qitl
»leHeicht fcurdjait« nicht ba« SBoht be« Saterlanbe«,
fonbern nur ble ©rreiäjung biefet obet jenet ©bten«

flette Ift (unb foldje Seute hat e« eben noch fet)r

»tele tm ©cbweljerlanbe), efn Ihm fcatgebotene«

Sloancement gerne annimmt, wäbtenb ein anberet

funget ÜRenfcb, »letlefcbt ju gutmüthig, Sintern Im

SBege ju flehen, ba«felbe au«fcbtagen wirb. Slucb

getathen wit biet In bte gleiche gähte, ble ich fchon

bet Sebanblung fce« Slfpftantenttjum« eingefehlagen

Ijabe, wo bie perfönlidjen Serhältniffe fce« ©fnjel*
nen fich »erfebiefcen geftnlten, ob er ble SBabl an«

nehmen muf ober nidtt. $at fernet bet ©taat
fca« SRedjt, für bie ©icherung feiner 3nfifttttionen
®ut nnb Slut jebe« Sürger« ju oertangen, fo wäre

e« nach meinet Slnftcht ein SPlfcerfprué, wenn man

fié feinem SRufe ju einer jwat manémal unbe«

quemen abet boch weniget Dpfer foftenfcen ©bar«

genübernahme burth ein einfache«: „3d) »id nicht!"
entjieben fönnte, unb befonber« in einet SRepubllf

ift e« am Statje, baß bem Saterlanbe nicht nut
bet blinbe ©eborfam, fca« ©tücf gleifch unb Slut
be« ©injelnen im ©efüble be« ÜRüffen«, fonfcern

ble ebenfo noujwenbige geiftige gähfgfeit, ba« ganje
©innen unb Dtnttn, ohne alle Umftänbe jum Dpfer
gebracht werbe. — 3ft aber ter ©runbfafc einmal

al« richtig anerfannt, bafj bfe Süchtigfeft be« ©tn«

jelnen alle SRebenumftänbe bei einem Sloancement

übetwiegen foil, fo mufj auch bet ©taat bafür fot«

gen, baf jebet ÜRilität tm ©tanbe ift, auf ehren«

»olle SBeife einen beftimmten ©tab befleiben ju
fönnen, b. b- et muf Ihm an feine Slu«tüftung««
unb Slu«bflbung«foften eine mäfige ©ntfehäbigung

entrichten, bie nach meiner Slnftcht für einen neuen

Dffijiet j. S. neben ®tatt«»etabrelchung bet ©rab«

abjetchen unb ber Ihm nöthigen neuen SBaffe mög«

liehetwetfe auch an« Unterftüljung jut Seflelbung
befieben follte. 3Me fcfeêfatffige Seftfmmung tm ©nt«

wutf: „3Me Äantone finb ju einem ,angemeffenen'

Seittag an bte Slu«tüftung«foften bet Dfftjtete »et«

Balten" — etfdjeint mit feljr ungenügenb unb un*

getedjt, tnbem gewif nicht alle Äantone biefem SBotte

,angemeffen' ben gleichen unb noch weniger ben tich«

tigen ©inn beilegen würben. SMoetfe Äanton«regle«
tungen ttadjten ja befanntlicb leibet nut batnnch,
auf moglicbft Wohlfeile SBeife ben Sucbfiaben bet
eibg. ©efefee nachjuleben, jfemlich unbefümmett um
ben eigentlichen Qwtd berfelben, Wefbalb ich, ohne
ben Äantonen Ihre ble«faflftgen ßeiftungen genau
anführen ju wollen, well bie fpejlellen Serhältniffe
fehr »erfcbiefcenartfg auftreten, bodj In bfefet Se«

jlebung bie geftfteOung eine« ÜRInimum« ungefäbt
in oben befebtiebenem Umfange wünfdjen wütbe.

SDen neu bte»etftten Unterofftjieren »erfpridjt ber

§. 40 gar SRicbt«, währenb bodj gewif eine ©rati««
»erabrelchung itjrer ©tababjeichen, fowfe bet noth«
wenbigen [Réglemente unb SDfenftootfértften unter
allen Umftänben am Slafce wäre, ©rfdjfen ben »er«
ehrlichen Serfaffern be« ©ntwurf« bfefer Umftanb

ju geringfügig, um in ein etbg. ©efefe aufgenom«
men ju werben, fo gibt e« auf ber anbern ©eite
eben »tele Unterofftjlere, benen bte barau« etWadj«
fenben Unfoften au« leidjt begreiflichen ©rünben wid)*
ttg genug »orfommen mûften, unb bfefe Setteffen«
ben nicht ju beachten, Wäre nadj meiner Slnftcht
efne Uugerecbtfgfeft.

(gortfefcung folgt.)

Dertljetingung i>tx SStfymi} in einem flritg
gegen Wtftttt.

(©ine fm 3ahr 1869 »erfafte milftärlfdje©tubte.)*)

Serfdjiebene poltttfdje unb mflftärffdje gragen fön«

nen bie ©ebweij in ein gefpannte« Serbältnif ju
granfreicb fcfjen, unb einen Ärieg jwifeben biefen

beißen ©taaten herbeiführen.
Son bönaftifdjen 3"tereffen geleitet, fann bet in

granfreicb berrféenfce Siègent fcie republlfanifdje SRe*

gierttitgêform ber ©chwclj anftöffg finben. ©Ine

georfcnete, gut regierte SRepublif war bem monat*
cbifdien ©uropa fchon längft etn iDorn im Sluge.

3m 3abrc 1847 fchtieb ©uljot, bet ÜRiniftet Subwlg

Sbüipp«, an ben in Deftteich bamal« allmächtigen

gürften ÜRetletntcb: „©in repubtifantfdjet ©taat tn«

mitten be« monarebifchen ©uropa ift eine Slnomalie."
35a btefe Slnftcht audj jefct nodj »on ©taaWmännern

getbeilt werben bürfte, fo erfebetnt e« nicht unmög«

lié, baf biefelbe früher ober fpäter al« Sorwanb ju
efnem Ärieg granfrete« gegen ble ©éwelj benüfct wttb.
©« fönnte biefen untet Serbältniffen »ielleiét fo«

gar gelingen, buté Sotfpiegelung polittféet ©efah«

ten anbete ©taaten ju »eranlaffen, bie ©éweij in

*) 3n getge ber frtegertfdjen ©refgnfffe, wetdje fm letjttn

unb am Slnfang bfefe« 3afjre« fn granfreidj ftottgefunbtn tjaben,

Pnb bte pclitifdjen unb mtlftärifäjen aejtetjungen ber ©djwtfi

ju gtanltefdj »efenttfd) »eränbett wotben. SJfete« an cbfger

©tubie <P nfd)t metjt rldjtfg, gtefdjwetjl glauben wir, bap bfe»

felbe niajt ganj ctjne 3ntercffe fet. Der UmPanb, baf bfe Slr<

beft nur at« ©tubie ftütjtrer fficrtjaltnlffe efnen SBertf) Ijat, läft
un« fefn SSebenfen tragen, btefetbe fn unfer SBlatt aufiunefjnrtn.

®. Ditti.
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Unteroffizier, StabSfourter n. würde ich wegen
Voraussetzung von ungenügender Kenntniß für
überflüssig halten.

III. Bedingungen betreffs Annahme eines
Grades. §. 40.

Müßte man nicht immcr dcn Grundsatz im Auge
behalten, daß die Leute nicht, wte sie sein sollten,
sondern wie sie eben stnd, genommen werden können,

so wäre ich für gänzliche Abschaffung alles Zwanges,

also auch in dieser Beziehung. So lange aber

der angeführte Grundsatz immer nock aufrecht

erhalten werden muß, odcr mit andern Worten, so

lange die Welt noch unvollkommen tst, ist auch bei

gewissen Dingen der Zwang unerläßlich, «nd zu

diesen gewissen Dingen zähle ich die Annahme eines

Grades als Offizier oder Unteroffizier. Die
Charaktere wie auch die Geldbeutel unserer Soldaten

sind, wie Jedermann weiß, in sehr verschiedenen

Zuständen, nnd deßhalb läßt sich für den Fall der

Freistellung einer Chargenübernahme leicht denken,

daß mancher junge Gcck, dessen militärisches Ziel
vielleicht durchaus nicht das Wohl des Vaterlandes,
sondcrn nur die Erreichung dieser oder jener Ehrenstelle

ist (und solche Leute hat es eben noch sehr

viele tm Schweizerlande), ein ihm dargebotenes

Avancement gerne annimmt, während ein anderer

junger Mensch, vielleicht zu gutmüthig, Andern im

Wege zu stehen, dasselbe ausschlagen wird. Auch

gerathen wir hier in die gleiche Fähre, die ick schon

bei Behandlung des Aspiran tenthums eingeschlagen

habe, wo die persönlichen Verhältnisse des Einzelnen

sich verschieden gestalten, ob er die Wahl
annehmen muß oder nickt. Hat ferner der Staat
das Rccht, für die Sicherung seiner Institutionen
Gut nnd Blut jedes Bürgers zu verlangen, so wäre

es nach meiner Ansicht ein Widerspruch, wenn man

sich seinem Rufe zu einer zwar manchmal nnbc-

quemen, aber doch weniger Opfer kostenden

Chargenübernahme durch ein einfaches: „Ich will nicht!"
entziehen könnte, und besonders in einer Republik
ist es am Platze, daß dem Vaterlande nicht nur
der blinde Gehorsam, das Stück Fleisch und Blut
des Einzelnen im Gefühle des Müssens, sondern

die ebenso nothwendige geistige Fähigkeit, das ganze

Sinnen und Denken, ohne alle Umstände zum Opfer
gebracht werde. — Ist aber der Grundsatz einmal

als richtig anerkannt, daß die Tüchtigkeit deö

Einzelnen alle Nebenumstände bei einem Avancement

überwiegen soll, so muß auch der Staat dafür

forgen, daß jeder Militär im Stande ist, auf ehrenvolle

Weise einen bestimmten Grad bekleiden zu

können, d. h. er muß ihm an seine AusrüstungS-
und Ausbildungskosten eine mäßige Entschädigung

entrichten, die nach meiner Ansicht für einen neuen

Offizier z. B. neben Gratisverabreichung der Grad-
abzeichen und der ihm nöthigen neuen Waffe
möglicherweise auch aus Unterstützung zur Bekleidung

bestehen sollte. Die diesfallstge Bestimmung im

Entwurf: „Die Kantone stnd zu einem .angemessenen^

Beitrag an die Ausrüstungskoften der Ofsiziere
verhalten" — erscheint mir sehr ungenügend und un¬

gerecht, indem gewiß nicht alle Kantone diesem Worte
.angemessen^ den gleichen und noch weniger den

richtigen Sinn beilegen würden. Diverse KantonSregierungen

trachten ja bekanntlich leider nur darnach,
anf möglichst wohlfeile Weise den Buchstaben der
eidg. Gesetze nachzuleben, ziemlich unbekümmert um
den eigentlichen Zweck derselben, weßhalb ich, ohne
den Kantonen ihre diesfallstgen Leistungen genau
anführen zu wollen, weil die speziellen Verhältnisse
sehr verschiedenartig auftreten, doch in dieser

Beziehung die Feststellung eines Minimums ungefähr
in oben beschriebenem Umfange wünschen würde.

Dcn neu brevetirten Unteroffizieren verspricht der

§. 40 gar Nickis, während doch gewiß eine GratiS-
verabretchung ihrer Gradabzeicken, sowie der
nothwendigen Rcglcmente und Dienstvorschriften unter
allen Umständen am Platze wäre. Erschien den ver-
ehrlichen Verfassern des Entwurfs dieser Umstand

zu geringfügig, um in ein eidg. Gesetz aufgenommen

zu werden, so gibt es auf der andern Seite
eben vtele Unteroffiziere, denen die daraus erwachsenden

Unkosten aus leicht begreiflichen Gründen wichtig

genug vorkommen müßten, und diese Betreffenden

ntcht zu beachten, wäre nach meiner Anficht
eine Ungerechtigkeit.

(Fortsetzung folgt.)

Vertheidigung der Schweiz in einem Arieg
gegen Westen.

(Eine tm Jahr 1869 verfaßte militärische Studie.)*)

Verschiedene politische und militärische Fragen können

die Schweiz in ein gespanntes Verhältniß zu
Frankreich setzen, und einen Krieg zwischen diesen

beiden Staaten herbeiführen.
Von dynastischen Interessen geleitet, kann der in

Frankreich herrschende Regent die republikanische Re-

giernngsform der Schweiz anstößig finden. Eine

geordnete, gut regierte Republik war dem monarchischen

Europa schon längst ein Dorn im Auge.

Im Jahre 1847 schrieb Guizot, der Minister Ludwig
Philipps, an den in Oestreich damals allmächtigen

Fürsten Metternich: „Ein republikanischer Staat
inmitten des monarchischen Europa tst eine Anomalie."
Da diese Ansicht auch jetzt noch von Staatsmännern
getheilt werden dürfte, so erscheint eS nicht unmöglich,

daß dieselbe früher oder später als Vorwand zu

einem Krieg Frankreichs gegen die Schweiz benützt wird.
Es könnte diesen unter Verhältnissen vielleicht

sogar gelingen, durch Vorspiegelung politischer Gefahren

andere Staaten zu veranlassen, dte Schweiz in

*) In Folge de, kriegerischen Ereignisse, welche tm letzte«

und am Anfang diese« Jahre« in Frankreich stattgefunden habe»,

sind die politischen und militärischen Beziehungen der Schwei»

zu Frankreich wesentlich »erändert «orde». Viele« an odiger

Studie ist nicht mehr richtig, gleichwohl glauben wir, daß die»

selbe nicht ganz ohne Interesse sei. Der Umstand, daß die Ar»

beit nur al« Studie früherer Verhältnisse einen Werlh hat, läßt

un« kein Bedenke» tragen, dieselbe in unser Blatt aufzunehmen.

D. Red.
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einet fo herbeigeführten Serwicflung ihrem ©éicffal
ju überlaffen, obglelé biffe« gegen ihre eigenften

3ntettffen »ttftofen würbe.

©in wlétigeret unfc féwerer wfegenber Seweg=

grunb ju einem Ätieg »on granfreié gegen bie

©éweij, al« eine Seränbetung ihrer ®laat«»er*

faffung, féelnt bet Sorthell, weléer granfreié ani
einet tbeitweifen obet gänjlieen ©twetbung bet

©Awelj etwaéfen wütbe. SDie ©rwetbung bet SBeft«

féweij würbe granfreié (naé Slnfiét feiner ©taat««

manner) aronbiren unb ihm eine »ortljeilbafte ©renje

gegen Dften »erféaffen. Da ble ©Inwohner fcet

ftanjôftféen ^Rationalität angehören, wäre e« leiét
moglie, baf fié ble franjöftfeen Solitifer einbil«

beten, baf biefelben balb ihre freien Snftftutionen
über ber ©b>e, bet gtofen SRation anjugeböten,
»ergeffen würben.

®röfere Sorthelle, al« au« einer tbeitweifen,
Wütben gtanftelé au« einet Sinnerion bet ganjen
©éwelj erwaéfen; e« würbe bafcuré fcem längft
angeftrebten Qitlt ber franjöftfeen Staatsmänner,
ber ©rwerbung ber SRhefngrenje, um einen gewal«

tfgen ©éritt näher rûcfen. — SDie milltärife »or«

thetlhafte Stellung In ber ©éwelj würbe ben polt«
tfféen ©influf granfreié« In ©übbeutfelanb unb

Stallen auferotbentllé »etmehten unb letztere« bütfte
balb nut mehr al« eine franjöflfee Sroofnj ju be«

traéten fein.
ÎDoé gerabe biefer Sottheil, weléet gtanfteié

eine politifé unb milltätlfe fo günftige Softtion
»erféaffen wütbe, iff Utfaée, baf bie benaébarten
ÜRSete biefe« ftet« unb um jeben SJtel« ju »ethfn«

bem fuéen muffen. SBeber SDeutfélanb noè Sta«
Hen werben granitele ben ungeftötten Sefifc bet

©éwetj gönnen, fo lange fie biefe« ju »etljinbetn
»ermögen.

Sn golge biefet Setljättniffe ift bte ©roberung
ber ©éwelj fût gtanfteié mit gtofet ©éwietlg«
feft »erbunben. SDfefe« gibt un« abet feine ©léet«
heit, baf e« biefelbe ntàjt bennoé »erfuée.

SDie gäHe, in benen granfreié einen Ärieg gegen
ble ©éweij anheben würbe, liefen fié toi« folgt
jufammenfaffen : 1. Slbftét ber Seränberung ber

®taat«»erfaffung ber ©éwetj; 2. Slbfiét ber ©r=

obernng bet ganjen obet eine« Sbefle« bet ©éwefj;
3. momentane Sefetjung, um fié tet Sotttjefle ber

Sage unb £ülf«quellen ter ©ewefj benüljbar ju
maéen» 4. ©éonung be« eigenen Sanbe«; 5. ble

Slbftét, einem SHItirten bie #anb ju teiéen ; 6. ble

Slbftét, ble ©éwelj jum Selttitt ju einet Slüfanj
ju jwingen. ©o »orttjetlbaft efne folée für granf«
rete erféefnen möete, fo gerfngen Sorthefl bürfte
ble ©éwelj »on einer Serblnbung mft fcem mäe=
ttgen Staébar erwerben; bfefe« ©efüfjl würbe wohl
fo ftarf au«gefprcéen fefn, baf fie einen bewaffneten
SBtbetftanb unb bie ©étecfen fce« Ättege« betfelben
»orjiehen wütbe.

ÏDa bte ©»entualttät eine« Äriege« jwlféen granf«
rete unb ber ©éwelj nfét aufethalb be« ÜRög«
«den liegt, fo tft e« angemeffen, biefelbe bet Seiten
in'« Sluge ju faffen.

Um aber feftfiellen ju fönnen, wie fié We Set«

tbeiblgung geftalten muffe, um bem geinbe einen

moglicbft grofen SBiberftanb entgegenjufefccn, müf«
fett wfe »orerft betraéten, wie ber Slngriff au«ge=

führt werben bürfte. SDie Slrt ber Sertbeibigung
muf fté au« fcem Slngriff ergeben. SBir wollen
niét wie fcer Sogel ©trauf ben Äopf »erbergen,
um bie ©efahr niét ju feben, fonbern fte fennen

lernen, um fbr wirffam ju begegnen!
SBit nehmen hier an, baf granfreié ein bet

féwctjerfféen Slrmee an Bohl gleié ftarfe« obet
boé nut wenig übetlegene« $ttx gegen bfe ©éweij
fenbe. SDiefe« bürfte ber SBtrftléfelt jlemtié nahe

fommen, fca granfreié bei einem Ärieg gegen ble

©éweij niemal« fein ganje« &eex »erwenben fann.
©« befcarf bet Sefafcungen im 3nnetn unb mufj
efnen grofen Sfjeit feinet Äräfte jum ©éufce gegen
SDeutfélanb in Settitféaft hatten.

I. SDer Slngrtff«frieg. ©obalb granfreié
jum Ärieg gegen fcie ©éweij (au« wa« immer für
einet Utfaée) fié entféloffen hat, witb e« fcatauf
befcaét fein, bie Unternehmung tn ben ©éein be«

SReéte« ju fleiben unb In ber »ortbellbafteften Slrt
einzuleiten. Um ben Ärfegojwecf leléter ju erreiéen,
wirb granfreié, wie im 3ajjre 1798, fcie ©éweijet
ju trennen unfc fie nnerwartet ju ûbetraféen obet

buté lange Ätfeg«beteftfeaft ju etmüben fuéen.
3n bem ÜRafe, al« <hm bfefe« gelingt, wftb e« fet«

nen Swecf (mag biefet bie gänjllee obet tbeilwelfe
Setntétung bet féweljetlfétn ©treitfräfte bebtngen)
leféter unb féneller ju etreiéen hoffen bürfen.

Setraéten wft ben Sotgang.
©« Witb eine ©tteltftage geféaffen obet ein Set«

langen geftetlt; tiefe« hat einen üiotenwecbfel jut
golge j bit franjöflfee SDiplomatie gibt fié ben Sin«

féetn, ba« 3iet auf bem SBege frlefclléet Untet«
hanblungen aufheben ju wollen, boé in bet ©tille
werben bie ©atnifonen in ben ©rcnjftäbten »erftätft
unb tn ben gegen ble ©éweijergrenje gelegenen

geftungen ba« ju einer Ariegêuntemetjmung notb«
wenbige ÜRaterial aufgehäuft. — 3n bem ÜRafe,
al« bie SRûftungen fortféreiten, wirb bie ©praée
ber SDfplomaten brobenberj plôtjlié Werben au« bem

3nnern granfreié« auf ben »erféiefcenen Sahn«
Knien gröfere Sruppenmaffen Ijerangcjogeu, bie Sil«
bung einer Dftarmee wirb befretirt, bie ÜRobitgar«
ben tn ben öftlietn SDepartement« werben unter ble

SBaffen gerufen ; bie »erfügbaren Sruppen ber flehen«
ben Slrmeen bilben fca« Dperatfon«beer, concentrtren

fié an ben ihnen bejeféneten ©ammelpunften unb
warten ben Sefebl jur (Sröffnung ber getnbfelfgfef«
ten ab, währenb bie ÜRobilgarben fcie Sefefcung fcer

geftungen unb ble Sewaéung bet Dperatlonêbaft«
übernehmen.

ÜRlttletweile überretet fcer franjöflfee ©efanbte
bem Sunfce«rath etn Ultimatum, bewilligt jur Sin«

nähme einige ©tunben, ftnb biefe abgelaufen unfc

bie ©éweij hat fié ben Sebingungen niét ohne

allen Sorbeljalt untetwotfen, öetlangt et feine Säffe
unb tet«t ab. — SDet Sefehl«habet bet ftanjôftféen
Sruppen erläft efne Sroftamatton an bfe Seoötfe«

rung fcer ©éweij, eine anbere an feine Sruppen.
Sn ber erfietn ermahnt er fcie ©inwohnet jur SRuhe,

i
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einer so herbeigeführten Verwicklung ihrem Schicksal

zu überlassen, obgleich dieses gegen ihre eigensten

Interessen verstoßen würde.

Gin wichtigerer und schwerer wiegender Beweggrund

zu einem Krieg von Frankreich gegen die

Schweiz, als eine Veränderung ihrer Staatsverfassung,

scheint der Vortheil, welcher Frankreich auS

einer theilweisen oder gänzlichen Erwerbung der

Schweiz erwachsen würde. Die Erwerbung der

Westschweiz würde Frankreich (nach Ansicht seiner

Staatsmänner) arondiren und ihm eine voriheilhafte Grenze

gegen Osten verschaffen. Da die Einwohner der

französischen Nationalität angehören, wäre es leicht

möglich, daß sich die französischen Politiker einbildeten,

daß dieselben bald ihre freien Institutionen
über der Ehre, der großen Nation anzugehören,

vergessen würden.
Größere Vortheile, als aus einer theilweisen,

würden Frankreich auS einer Annexion der ganzen
Schweiz erwachsen; es würde dadurch dem längst
angestrebten Ziele der französischen Staatsmänner,
der Erwerbung der Rheingrenze, um einen gewaltigen

Schritt näher rücken. — Die militärisch
voriheilhafte Stellung tn der Schweiz würde den

politischen Einfluß Frankreichs in Süddeutschland und

Italien außerordentlich vermehren und letzteres dürfte
bald nur mehr als eine französische Provinz zu
betrachten scin.

Doch gerade dieser Vortheil, welcher Frankreich
eine politisch und militärisch so günstige Position
verschaffen würde, ist Ursache, daß die benachbarten

Möchte diese« stets und um jeden Preis zu verhindern

suchen müssen. Weder Deutschland noch Italien

werden Frankreich den ungestörten Besitz der

Schweiz gönnen, so lange sie dieses zu verhindern
vermögen.

Jn Folge dieser Verhältnisse ist die Eroberung
der Schweiz für Frankreich mit großer Schwierigkeit

verbunden. Dieses gibt unS aber keine Sicherheit,

daß eS dieselbe nicht dennoch versuche.

Die Fälle, in denen Krankreich einen Krieg gegen
die Schweiz anheben würde, ließen sich wie folgt
zusammenfassen: 1. Abstcht der Veränderung der

Staatsverfassung der Schweiz; 2. Absicht der

Eroberung der ganzen oder eines Theiles der Schweiz;
3. momentane Besetzung, um sich der Vortheile der

Lage und Hülfsquellen der Schweiz benützbar zu

machen; 4. Schonung des eigenen Landes; 5. die

Absicht, einem Alliirten die Hand zu reichen; 6. die

Absicht, die Schweiz zum Beitritt zu einer Allianz
zu zwingen. So vortheilhaft eine solche für Frankreich

erscheinen möchte, so geringen Vortheil dürfte
die Schweiz von einer Verbindung mit dem mächtigen

Rachbar erwerben; dieses Gefühl würde wohl
so stark ausgesprochen sein, daß ste einen bewaffneten
Widerstand und die Schrecken deS Krieges derselben

vorziehen würde.
Da die Eventualität eines Krieges zwischen Frankreich

und der Schweiz nicht außerhalb des Möglichen

liegt, so ist eS angemessen, dieselbe bet Zeiten
in'S Auge zu fassen.

Um aber feststellen zu können, wie sich die Ver¬

theidigung gestalten müsse, um dem Feinde einen

möglichst großen Widerstand entgegenzusetzen, müssen

wir vorerst betrachten, wie der Angriff ausgeführt

werdcn dürfte. Die Art der Vertheidigung
muß stch aus dcm Angriff ergeben. Wir wollen
nicht wie der Vogel Strauß den Kopf verbergen,
um die Gefahr nicht zu schen, sondern sie kennen

lernen, um ihr wirksam zu begegnen!
Wir nehmen hier an, daß Frankreich ein der

schweizerischen Armee an Zahl gleich starkes oder
doch nur wenig überlegenes Heer gegcn die Schweiz
sende. Dieses dürfte der Wirklichkeit ziemlich nahe

kommen, da Frankreich bet einem Krieg gegen die

Schweiz niemals sein ganzes Heer verwenden kann.
Es bedarf der Besatzungen tm Innern und muß
einen großen Theil seiner Kräfte zum Schutze gegen
Deutschland in Bereitschaft halten.

I. Der Angriffskrieg. Sobald Frankreick
zum Krieg gegen die Schweiz (aus was immer für
einer Ursache) sich entschlossen hat, wird es darauf
bedacht sein, die Unternehmung in den Schein des

Rechtes zu kleiden und in der vortheilhaftesten Art
einzuleiten. Um den Kriegszweck leichter zu erreichen,
wird Frankreich, wie tm Jahre 1798, die Schweizer
zu trennen und sie „«erwartet zu überraschen oder

durch lange Kriegsbereitschaft zu ermüden suchen.

Jn dem Maße, als ihm dieses gelingt, wird es

seinen Zweck (mag dieser die gänzliche oder theilweife
Vernichtung der schweizerischen Streitkräfte bedingen)
leichter und schneller zu erreichen hoffen dürfen.

Betrachten wir den Vorgang.
Es wird eine Streitfrage geschaffen oder ein

Verlangen gestellt; dieses hat etnen Notenwechsel zur
Folge; die französische Diplomatie gibt sich den

Anschein, das Ziel auf dem Wege friedlicher
Unterhandlungen anstreben zu wollen, doch in der Stille
werden die Garnisonen in den Grenzstädten verstärkt
und in dcn gegen die Schweizergrenze gelegenen
Festungen das zu einer Kriegsunternehmung
nothwendige Material aufgehäuft. — Jn dem Maße,
als die Rüstungen fortschreiten, wird die Sprache
der Diplomaten drohender; plötzlich werden aus dem

Innern Frankreichs auf den verschiedenen Bahnlinien

größere Truppenmassen herangezogen, die

Bildung eincr Ostarmee wird dekretirt, die Mobilgarden

in den östlichen Departements werden unter die

Waffen gerufen; die verfügbaren Truppen der stehenden

Armeen bilden das Operationshcer, concentrtren
sich an dcn ihnen bezeichneten Sammelpunkten und
warten den Befehl zur Eröffnung der Feindseligkeiten

ab, während die Mobilgarden die Besetzung der

Festungen und die Bewachung der Operationsbasis
übernehmen.

Mittlerweile überreicht der französische Gesandte
dem Bundesrath ein Ultimatum, bewilligt zur
Annahme einige Stunden, sind diese abgelaufen und
die Schweiz hat sich den Bedingungen nicht ohne

allen Vorbehalt unterworfen, verlangt er seine Pässe

und reist ab. — Der Befehlshaber der französtschen

Truppen erläßt eine Proklamation an die Bevölkerung

der Schweiz, eine andere an seine Truppen.
Jn der erstern ermahnt er die Einwohner zur Ruhe,
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»etfiéett Re bet woblwotïenben ©efinnungen granf«
rete« unb behauptet, baf nut fcfe Serbtenbung ber

SRegferung ober efner granfreié fefnfcll* geftnnten
Sartet biefc« genöthigt hätte, ble SBaffen ju er«

greifen; fn ber anbern erinnert er feine ©olfcaten
an fcen alten SRuhm, unb fagt, baf bie beteibigte
©lj« granfreié« ©enuflttjuung »erlange, ermahnt
fie jur Drbnung unb SDf«ciplin, unb empfiehlt bfe

Seftegten ihrer ©rofmuth.
SDie Ueberraféung ber ©éweij bürfte für bie

granjofen um fo leiéter in'« SBerf ju fctjen fefn,
al« fcfefelbe (bure ihre Serhältniffe gejwungen) ben

grfefcen wûnfét, e« ju »ermeiben fuéen wirb, mft
bem mäetfgen ülaebar in Ärfeg »etwfcfelt ju wet«
ben, baber geneigt fefn wftb, ju ftiefcUéem Ser«

glefé fcfe ßanb ju bieten unb Sermfttlung«»or«
felägen efn wfflfge« Dhr ju leihen.

SDie Ueberraféung ber ©éwelj bietet fcen gran«
jofen, wenn nicht eine weife SoHtif unb ©ntfcbtoffen«
belt Ihr »orjubeugen weif, um fo gröfere Sorthelle,
al« biefelbe Im erften Stugenblicf fcem unerwarteten
Slngriff feine genügenben Äräfte entgegenfefcen fönnte,
anfcerfeft« fcie geringe Sfu«fcehnung be« féwefjerf«
féen Ärfeg«theafer« unb ber ÜRangel an geftungen
fitteti balbfgen 3"fawmenfiof unoermeiblié maét.
©« fommen »erféiebene Umftänbe baju, welée ble

Ueberraféung ganj attferorbentlfé begünftfgen unb
ihr einen grofen ©rfotg In Slu«ftcht fteHen.

* SDte ©éwetj hat Iht Ätleg«wefen auf ba« SRIHj«
Aftern gegtünbef, fie hält ftjr &eet niét hleibenb
untet ben SBaffen, fonbetn ruft ba«felbe erft Im
galle bet ©efabt unter ble gähnen. ©« fft fcefi«

halb Immer einige Seit erforbertlé, bfe Sltmee frleg««
mäffg auejutüftett unb ju concentrfren. — SDfe 3"1
fanterie fann allerbing« in furjet Qeit matféiren,
boé fcie Slu«tüftung bet ©pejialwaffen (befonbet« ta«
Seféaffen bet Sefpannungen) macht ©éwlerfgfeffen,
Welée fié niét wohl momentan beheben laffen.

Sereinjette Sataitfone, wel*e Im galle eine« un«
»otaefehenen, plöfellefn ©fnfnHe« bem Sormarfcb
btt gefnbe« fié ju wfbetfeijen fuéten, fonnten bure
ble überlegenen ÜRaffen feiner Bereinigten Äräfte
lelét erfcrücft ofcer jerftreut Werben; ber Ueberfall
würbe um fo geringere ©éwferigfelten bieten unb
um fo gröfere Sortheite In Stuêficbt ftellen, ni« bie

3ttgänge, welée alïerbfng« jum Shell In féwieri«
gen ®ebfrg«beftléen laufen, nirgenb« bure Sperren
unb gort« gefebloffen ftnb, aué fein fefter ©entrai«
ptalj bfe ÜRöglicbfeit bieten würbe, bie Im Singen«
bllcf be« Slngriffe« noè über ba« ganje Sanb »er«
»bellten Äräfte au fammeln. SDie ©éweij hefitjt
aué fein naé ftrategfféen ©runbfäfcen angelegte«
©ifenhaljnnelj, welée« fca« rafée &eranjfeben »on
Sruppen au« entfernten 8anbe«thellen begünftfgte.
Sluè ba« ©ifenbahntran«portmaterial ift wenig jum
Sran«port »on gröfern Sruppenmaffen eingerietet.
SDiefe« würbe bie fénelïe Soncentrirung fcer Slrmeen

auf efnen gegebenen Sunft feht hehinbetn.*)

*) SBfr werben fpäter bfe SRfttcl anfüljren, burdj wefdje ftd)
bfe ®efatjr, bfe un« au« bem ftrategifdjen Ueberfall erwädj«t,
Melbenb beteiligen läft.

©tatt bure Ueberraféung fönnte granfreié unter
Umftänben feinen 3wrcf aué buré ©rmûbung ju
erreiéen fuéen. @« ftellt eine Slrmee an feinet
Dftgtenje auf, unb jwingt burdj feine brobente &aU
tung fcfe ©éwelj, efn Slehnlfée« ju thun. SDoé

He Srtweh ftrfït lm ïïfothfnïï ein (m Serbältnif
ttt Ihren ^ntftSgiteffen febr tifilreWe« .f>eer nttf:
Wftiti (le batter aejWitnaen würbe, litre fnmwrïferVn
©treftfräfte ("ober boch efnen ftrpßrti Sîf-elT fcerfrlbrnj
aufjubfeten unb efnfae 5Ronate(?j nnf ben Sefnen tu
batten, fo fcftrfte fbr Unterhalt ef«<> fcbwlerfae Sacre
trerben. — ©(ne oué nur einige SBoéen nnbauernbe

enae (SoneentrnHon ter Slrmee würbe bef anbauern«
ber Untbntfafeft febr nacMbetlfa auf ben Wefft ber

Srnpoen rofrren, benn man barf nfrbt »ergeffen, baf
In ben Reiben efner ÜWitharmee gnmfifen»äter, ©e«

frbâft«teute, ftanbmerfer u. f. w. fié befinben, benen

ffn Tfinaer anbanernber SDienft efne febwere Saft Ift.
STife Umufrfebenneft bürfte bttreb manaelbafte Ser«

pffeatma unb fca« ©ntbebren »fêler gewohnten Se«

quemliéfeften noch geftelgert roerben.

(gortfettttng folgt.)

Hur keine ffiefjten)lfrfthtrtt î

3n «Rummer 38 bet „ÜRflftätjcftung" bemüht fié
ein ©infenber, obne 3wcfffï el" ÜRilitärarjt, beffen
SRame übrigen« uîiét« jut ©aée tbut, Shatfachen

mit einet ÜRenge »on Giraten ju heweifen, welée
»on uîlemanbem beanftanbet finb. SRut niét fo »lei

©ifet, mein liebet greunb, môéte ié thm jurufen.
SBer fagt Sbnen benn, baf ba« Äommiffariat tie
©anität untet Sotmunbféaft nehmen wolle. 3é
meinerfeft« habe ntét« baoon bemerft, nnb habe

boé fca« Corpus delicti, nämlie ba« miffethäte«

rifée Sfrcutar be« Dltener Äomite'« mitrefctgirt unb

fogar forrfgirt. 3é follte benn boé gewtf aué
etwa« baüon gemerft haben.

SDa mir ber ©infenber fcie ©rjte antbut, Sewei««

grünbe für feine Slnftét au« meinen Subltfatfonen

ju féôpfen, fo ruft er mie fn bfefer ©aée gewiffer«

mafen al« Slutorität an, wa« mir fehr fémeiéel«
haft tft, unfc wofür té gebübrenb banfe; um fo

eher fann ié ihm fagen, baf alle feine Sefüre=
tungen auf eitel ©efpenfterfeheret beruhen.

Slber wie? 3« ber Sentraloerwaltung ber Slrmee

fft bo* ba« @anftät«wefen aufgeführt, unfc horri-
bile dictu fn fünfter Sinie. SDiefer ©entraloerwal«

tung wirb ein ®eneralfrfeg«fommiffät obet beffer

ein ®eneralquartlermelfter oorgefefjt, ergo befinbet

fié bie ©anität unter bet Sotmunbféaft be« Äom«

miffatfate«. SBa« man fcoé ntét Slße« au« einigen

bôéft unféulbfgen Qeilen betau«lefen fann, »on bem

fié ber Serfaffer aué niét ba« ®eringfte träumen

läft. ©« fällt bem Äriegefommiffariat »on ferne

niét ein, feine ganj unberufenen &änbe tn bie

@anität«angelegenbeiten ju mlféen. @« wirb fcie«

aué ferner bleiben laffen unb fcie Slerjte werfcen

abfolut frète $anb haben, ihre eigenen Slngelegen«

heilen mit bet alletgtöften ©elbftftänbigfett ju be«

forgen.
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versichert sie der wohlwollenden Gesinnungen Frankreichs

und behauptet, daß nur die Verblendung der

Regierung oder einer Frankreich feindlich gesinnten
Partei dieses genöthigt hätte, die Waffen zu
ergreifen; in der andern erinnert er seine Soldaten
an den alten Ruhm, und sagt, daß die beleidigte
Ehre Frankreichs Genugthuung verlange, ermahnt
ste zur Ordnung und Disciplin, und empstehlt die

Besiegten ihrer Großmuth.
Die Ueberraschung der Schweiz dürfte für die

Franzosen um so leichter in's Werk zu setzen sein,

als dieselbe (durch ihre Verhältnisse gezwungen) den

Frieden wünscht, es zu vermeiden suchen wird, mit
dem mächtigen Nachbar in Krieg verwickelt zu
werden, daher geneigt sein wird, zu friedlichem
Vergleich die Hand zu bieten und Vermtttlungsvor-
fchlägen ein williges Ohr zu leihen.

Die Ueberraschung der Schweiz bietet dcn Franzosen,

wenn nicht eine weise Politik und Entschlossenheit

ihr vorzubeugen weiß, um so größere Vortheile,
als dieselbe im ersten Augenblick dem unerwarteten
Angriff keine genügenden Kräfte entgegensetzen könnte,
anderseits die geringe Ausdehnung des schweizerischen

Kriegstheaters und der Mangel an Festnngen
einen baldigen Zusammenstoß unvermeidlich macht.
Es kommen verschiedene Umstände dazu, wclche die

Ueberraschung ganz außerordentlich begünstigen und
ihr einen große« Erfolg in Aussicht stellen.

> Die Schweiz hat ihr Kriegswesen auf das Milizsystem

gegründet, sie hält ihr Heer nickt bleibend
unter den Waffen, sondern ruft dasselbe erst im
Falle der Gefahr unter die Fahncn. Es ist
deßhalb immer einige Zeit erforderlich, die Armee kriegsmäßig

auszurüsten und zu concentriren. Die
Infanterie kann allerdings in kurzer Zeit marschircn.
doch die Ausrüstung der Spezialwaffen (besonders das

Beschaffen der Bespannungen) macht Schwierigkeiten,
welche sich nicht wohl momentan beheben lassen.

Vereinzelte Bataillone, welcbe im Falle eine« un-
vorgesehenen. plötzlichen Einfalles dem Vormarsch
des Feindes sich zu widersetzen suchten, könnten dnrch
die überlegenen Massen seiner vereinigten Kräfte
leicht erdrückt oder zerstreut werden; der Ueberfall
würde um so geringere Schwierigkeiten bieten und

um so größere Vortheile in Aussicht stellen, als die

Zugänge, welche allerdings zum Theil in schwierigen

GebirgsdkfilkZcn laufen, nirgends durch Sperren
und Forts geschlossen sind, auch kein fester Centralplatz

die Möglichkeit bieten würde, die im Augenblick

des Angriffes noch über das ganze Land
vertheilten Kräfte zu sammeln. Die Schweiz besitzt

anch kein nach strategischen Grundsätzen angelegtes
Eisenbahnnetz, welches das rasche Heranziehen von
Truppen aus entfernten Landesthetlen begünstigte.
Auch das Eisenbahntransportmaterial ist wenig zum
Transport von größern Truppenmasscn eingerichtet.
Dieses würde die schnelle Concentrirung der Armeen

auf einen gegebenen Punkt fehr behindern.*)

*) Wir werden später die Mittcl anführen, durch welche sich

die Gefahr, die uns aus dem strategischen Ueberfall erwächst,
bleibend beseitigen läßt.

Statt durch Ueberraschung könnte Frankreich unter
Umständen scincn Zweck auch durch Ermüdung zu
erreichen snchcn. Es stcllt eine Armce an scincr
Ostgrcnze auf, und zwingt durch feine drohende Haltung

die Schweiz, ein AehnlicheS zu thun. Doch

die Schwei, stellt im Notbfnst ein im Verhaltn!«
,n ibren Hülfsquellen sebr ^blreirbeS .s>eer «nk:
wenn ste datier gezwungen würde, Ilire sämmtlichen

Streitkräfte sober dock einen «rosten Tbeil derselben)

nnfznbleten nnd einige Monates?) ans den Beinen zn

balten, so dürfte Ibr Unterhalt eine schwierige Sache
werden. — Eine auch nur einige Wochen andauernde

enge Concentration der Armee würde bei andauernder

UntbZtlakeit sebr nachtbeittq auf den Geist der

Trnvven wirken, denn man darf nickt vergessen, daß

In den Reiben einer MIllrarmee Familienväter,
Geschäftsleute, Handwerker «.s.w. sich befinden, denen

ein länger andauernder Dienst eine schwere Last ist.
Die Unzufriedenheit dürfte dnrck mangelhafte Ver-
pfleann« und daS Entbehren vieler gewohnten
Bequemlichkeiten nock gesteigert werden.

(Fortsetzung folgt.)

Nur Keine Gespenfterseherei!

In Nummer 38 der „Militärzeitung" bemüht sich

ein Einsender, obne Zweifel ein Militärarzt, dessen

Name übrigens Nichts zur Sache thut, Thatsachen

mit einer Menge von Citaten zu beweisen, welche

von Niemandem beanstandet sind. Nur nicht so viel

Eifcr, mein lieber Freund, möchte ich ihm zurufen.
Wer sagt Ihnen denn, daß daö Kommissariat die

Sanität unter Vormundschaft nehmen wolle. Ich
meinerseits habe nichts davon bemerkt, nnd habe

doch das Oorzzus àelioti, nämltch daö missethäte-

rische Circular des Oltener Komite's mitredigirt und

sogar korrigirt. Ich sollte denn dock gewiß auch

etwas davon gemerkt haben.

Da mir der Einsender die Ehre anthut, Beweisgründe

für seine Ansicht aus meinen Publikationen

zu schöpfen, fo ruft er mich in dieser Sache gewissermaßen

als Autorität an, was mir sehr schmeichelhaft

ist, und wofür ich gebührend danke; um so

ehcr kann ich ihm sagen, daß alle seine Befürchtungen

auf eitel Gespensterscherei beruhen.
Aber wie? Zn dcr Centralverwaltung der Armee

tst dock das SanitätSwesen aufgeführt, und Korri-
bile àiotu in fünfter Linie. Dieser Centralverwaltung

wird ein Generalkricgskommissär oder besser

ein Generalquartiermeister vorgesetzt, erg« befindet

sich die Sanität unter der Vormundschaft deS

Kommissariates. Was man dock nicht Alles auS einigen

höchst unschuldigen Zeilen herauslesen kann, von dem

sich der Verfasser auch nicht das Geringste träumen

läßt. Es fällt dem Kriegskommissariat von ferne

ntcht ein, seine ganz unberufenen Hände in die

Sanitätsangelegenheiten zu mischen. Es wird dies

auch ferner bleiben lassen und die Aerzte werden

absolut freie Hand haben, ihre eigenen Angelegenheiten

mit der allergrößten Selbstständigkeit zu

besorgen.


	Vertheidigung der Schweiz in einem Krieg gegen Westen

